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Ausplünderung und 
Deportation –
Ein dokumentarischer
Rückblick auf 2012
von York-Egbert König und Karl Kollmann

Die Erforschung der Geschichte der eige-
nen Stadt bzw. Region wird offenbar immer
schwieriger, je mehr man sich der Gegen-
wart nähert. Zwar liegen genügend schriftli-
che Dokumente vor, es leben auch noch
viele Zeitzeugen, und dennoch erinnert man
sich ungern an die unrühmlichen Kapitel
deutscher Geschichte im 20. Jahrhundert,
zumal wenn es darum geht, im direkten hei-
matlichen Umfeld Täter und Opfer zu be-
nennen. Die Forscher, die diese Themen zu-
erst anfassten, sahen sich offener Feindselig-
keit ausgesetzt, und noch vor wenigen Jah-
ren wurde auf diejenigen, die unangenehme

Tatsachen publik machen wollten, erheb-
licher Druck ausgeübt. Erst mit den Untersu-
chungen über den Eschweger Bürgermeister
in der NS-Zeit, Dr. Alexander Beuermann,
und der daraus resultierenden Umbenen-
nung der nach ihm benannten Straße wen-
dete sich in Eschwege das Blatt. Seitdem ist
in kurzer Zeit vieles im Sinne der viel be-
schworenen „Erinnerungskultur“ geschehen,
und das Jahr 2012 stellte hier einen vorläufi-
gen Höhepunkt dar.

25.01. Verlegung von Stolpersteinen
Am 25. Januar konnte dank zahlreicher

Spenden die Aktion „Stolpersteine“ in Esch-
wege fortgesetzt werden. Der Künstler Gun-
ter Demnig verlegte 27 Steine in Eschwege
und 6 in Harmuthsachsen. Damit sind in
Eschwege bislang 85 Stolpersteine für jüdi-
sche Opfer des Nationalsozialismus gesetzt
worden. Drei jüdische Bürger wohnten als
Mieter in dem Haus Reichensächser Straße
29, aus dem Bürgermeister Dr. Alexander
Beuermann 1939 die jüdischen Eigentümer

Gunter Demnig vor der Beuermann-Villa, 25.01.2012.



vertrieb und es fortan als Dienstvilla nutzte.
Eschweges Bürgermeister Alexander Heppe
begrüßte die Verlegung an dieser Stelle aus-
drücklich und betonte: „Wir sind die Gene-
ration, die hinschaut und nicht wegschaut.“
– Weitere Stolpersteine wurden vor den
Häusern Reichensächser Straße 8, An den
Anlagen 2, Humboldtstraße 4, Am Brauhaus
2, Alter Steinweg 21 und Brühl 43 verlegt. –
Am Abend hielt Gunter Demnig in der Aula
der Anne-Frank-Schule einen gut besuchten
Vortrag über seinen künstlerischen Werde-
gang.

27.01. Eröffnung der Ausstellung
„Legalisierter Raub“

Nur zwei Tage später fand im überfüllten
Vortragsraum der Sparkasse Werra-Meißner
die Eröffnung der Ausstellung „Legalisierter
Raub“ statt, welche die Ausplünderung der
jüdischen Bevölkerung durch die Behörden,
in erster Linie die Finanzämter, zum Thema
hat. Die Ausstellung läuft seit zehn Jahren

vornehmlich in Hessen und ist nun auch in
Eschwege zu sehen, ergänzt durch lokale 
Aspekte und Forschungen. Hieran waren
Schüler der Anne-Frank-Schule und des
Oberstufengymnasiums sowie das Stadtar-
chiv Eschwege beteiligt. Das überaus große
Interesse der Öffentlichkeit dokumentierte
eindrucksvoll, dass die Aufarbeitung der NS-
Zeit in Eschwege von vielen unterstützt und
beobachtet wird. In den folgenden sechs
Wochen wurde die Ausstellung von zahlrei-
chen Bürgern besucht. Auch das Rahmen-
programm (s.u.) stieß auf großes Interesse.

06.02. Vortrag über jüdische
Persönlichkeiten

Die Reihe der Rahmenveranstaltungen zu
obiger Ausstellung wurde am 6. Februar mit
einem Vortrag von York-Egbert König und Dr.
Karl Kollmann eröffnet. Sie zeigten Lebens-
bilder von Persönlichkeiten, die aus der jüdi-
schen Gemeinde Eschwege hervor gegangen
sind. Genannt seien hier nur Larry Stein, der
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York-Egbert König und Karl Kollmann bei der Buchvorstellung am 06.02.2012.
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Vorstellung der Vitrine des Stadtarchivs „Familie Heilbrunn“ durch York-Egbert König, 27.01.2012.

Witwe und Enkelin Larry Steins bei der Vorstellung des Schülerprojektes „Ludwig Larry Stein“,
27.01.2012.



Restaurator der Brooklyn Bridge in New
York, der Kunstkritiker und Autor Paul West-
heim und Dr. Grete Kahn als erste Abiturien-
tin der Stadt und eine der ersten deutschen
Doktorinnen der Mathematik. Zugleich wur-
den zwei Publikationen präsentiert, die sich
mit dem aktuellen Thema befassen. Die bei-
den Referenten stellten zunächst das vor 
wenigen Tagen erschienene Gedenkbuch für
die jüdischen Opfer des Nationalsozialismus
aus Eschwege vor, das über 700 Schicksale
in Familienbiografien darstellt. Zugleich
konnte die Vorstellung von Heft 23 der
Eschweger Geschichtsblätter erfolgen, die
sich diesmal ebenfalls in einer Reihe von
Aufsätzen mit dem Schwerpunktthema NS-
Zeit befassen.

14.02. Lesung E. H.-Friede 
in der Buchhandlung Heinemann

Am 14. Februar las Eugen Herman-Friede
in der Buchhandlung Heinemann aus seiner
Autobiografie „Abgetaucht! Als U-Boot im
Widerstand“. Der Autor geriet in seiner Ju-

gend mit dem NS-Regime in Konflikt, konnte
jedoch untertauchen und ging in den Wider-
stand, wo er sich der einzigen gemischten
Gruppe aus Juden und Nichtjuden an-
schloss, die versteckt und illegal Lebende
unterstützte.

29.02. Film „Nicht ganz koscher“ 
in Reichensachsen

Die nächste Veranstaltung des Rahmen-
programms fand in der Paul-Moor-Schule in
Reichensachsen statt. Hier zeigte Ruth Ols-
han ihren Film „Nicht ganz koscher“, in dem
es um ihre Identitätssuche zwischen den
Konfessionen geht, und zwar auf durchaus
humoristische Weise. Die Autorin war bei
der Aufführung zugegen und stand anschlie-
ßend für eine interessante Diskussion zur
Verfügung.

12.03. Vortrag Prof. Winfried Frey 
über Luther und die Juden

Der Vortrag von Prof. Winfried Frey über
Martin Luthers Einstellung zu den Juden
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Gedenkfeier für Ludwig Pappenheim in Schmalkalden, 17.03.2012.



zeigte, dass viele Vorurteile gegen diese Be-
völkerungsgruppe durch den Reformator ge-
prägt worden sind. Es schloss sich eine an-
haltende Diskussion über den Religionsstifter
wider Willen an, in der sehr unterschiedliche
Positionen sichtbar wurden.

17.03. Gedenkfeier für Ludwig Pappenheim
in Schmalkalden

Ludwig Pappenheim, bereits Anfang 1934
von den Nationalsozialisten ermordet, ist so-
wohl für Eschwege als auch für Schmalkal-
den von Bedeutung. Die Archive beider
Städte erinnern daher an diesen Politiker, der
nicht nur Jude, sondern auch noch links ein-
gestellt war und deshalb schon früh den
Hass der Nationalsozialisten auf sich gezo-
gen hatte. Bei der Gedenkfeier in Schmalkal-
den waren auch seine beiden Söhne Kurt
und Günter anwesend.

30.03. Swing zu Unzeiten
Dass Wolfgang Lauinger gerne die „un-

deutsche“ Swing-Musik hörte, wurde ihm in
seiner Jugend während der NS-Zeit zum Ver-
hängnis. Der mittlerweile 94-Jährige erzählte

in der Musikschule von seinen Erfahrungen
in damaliger Zeit, die uns heute schmunzeln
lassen, damals jedoch alles andere als unge-
fährlich waren. Dazu spielte die Gruppe Jazz
Affairs einige Titel, die Lauinger damals so
geliebt hatte.

11.04. Eröffnung der Ausstellung 
über Ludwig Pappenheim im Stadtmuseum
Eschwege

Die in den Stadtarchiven Eschwege und
Schmalkalden von York-Egbert König und
Ute Simon gemeinsam erarbeitete Ausstel-
lung über Ludwig Pappenheim wurde am 
11. April im Eschweger Stadtmuseum eröff-
net. In 17 Rahmen werden Stationen seines
Lebenswegs nachgezeichnet sowie Texte
und Bilder gezeigt. Im Juli wanderte die Aus-
stellung dann nach Schmalkalden und
wurde dort am 11.07. in der Stadtbibliothek
eröffnet. Ludwig Pappenheims Sohn Kurt
sprach zu beiden Ausstellungen in bewegen-
den Worten über seinen Vater und dessen
Arbeit.

28.06. Zwischenbericht über Projekt
„Eschwege in der NS-Zeit“

Am 28. Juni gaben Prof. Winfried Speit-
kamp und Frau Anne Christine Alfter vor
dem Hauptausschuss der Stadt einen Zwi-
schenbericht zum Stand des Projekts „Esch-
wege zur Zeit des Nationalsozialismus“. Es
konnten bereits einige konkrete Ergebnisse
vorgelegt und wichtige ausgesuchte Aspekte
der Forschungen aufgezeigt werden. Es ist
vorgesehen, das Projekt zur Jahresmitte 2013
abzuschließen und dann eine Publikation
vorzulegen.

04.09. Enthüllung einer Gedenktafel 
für Dr. med. Carl Stern

Am 4. September wurde am Evangeli-
schen Kirchenkreisamt, An den Anlagen 14a,
im kleinen Kreis eine Gedenktafel für den
hier ehemals wohnhaften Arzt Dr. Carl Stern
enthüllt. Dr. Stern hatte 1911 die Arztpraxis
von seinem Vater Dr. Moritz Stern übernom-
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Werra-Rundschau, 24.08.2012.



men, sie jedoch wegen dauernder Repressa-
lien schon 1933 aufgegeben. Er siedelte
nach Hamburg über, wo ihn aber bald un-
haltbare Vorwürfe aus Eschwege verfolgten,
was ihn 1935 zum Freitod veranlasste.

05.09. Eröffnung der Ausstellung
„Sonderzüge in den Tod“1

Die Ausstellung „Sonderzüge in den Tod“
der Deutschen Bahn befasst sich mit der
Rolle der Reichsbahn in der Zeit des Natio-
nalsozialismus, vor allem im Hinblick auf
die Deportationen in die Konzentrations-
und Vernichtungslager. Dank dem Engage-
ment von Jochen Schweitzer und mit Hilfe
der Sparkasse Werra-Meißner gelang es,
diese Ausstellung nach Eschwege zu holen.
Die Eröffnungsveranstaltung bewies das an-
haltend große Interesse an diesem Thema in
Eschwege.

06.09. Schweigemarsch mit Enthüllung
einer Bronzeskulptur am Stadtbahnhof

Bereits am folgenden Morgen fand eine
Gedenkveranstaltung statt, die man wohl
ohne Übertreibung als Höhepunkt im abge-
laufenen Jahr bezeichnen kann. Zur Einwei-
hung einer Gedenkskulptur auf dem neuen
Eschweger Stadtbahnhof, anlässlich der letz-
ten Deportation aus Eschwege vor 70 Jahren,
fand ein vomSchulberg ausgehender Schwei-
gemarsch statt, an dem rund 600 Personen
teilnahmen. Am Bahnhof wurde dann der
Opfer der Deportationen gedacht und eine
Skulptur in Form eines bronzenen Koffers
enthüllt. Eine Informationsstele unterrichtet
über die Geschehnisse und nennt die
Namen der Deportierten (s.u.).

23.10. Lesung Prof. Ruth Klüger 
in der Anne Frank Schule

Wiederum angeregt von Jochen Schweit-
zer konnten wir am 23.10. eine namhafte
Autorin in Eschwege begrüßen. Die Literatur-
wissenschaftlerin Frau Prof. Ruth Klüger las
aus ihrer 2-teiligen Autobiografie („weiter
leben“ und „unterwegs verloren“) in der

Aula der Anne-Frank-Schule, nachdem sie
sich vorher in das Goldene Buch der Stadt
Eschwege eingetragen hatte. 

18.11. Vortrag in Datterode
Am Volkstrauertag, dem 18. November,

stellten Thomas Beck vom Heimatverein
Datterode und Dr. Karl Kollmann die Ge-
schichte der jüdischen Gemeinde Datterode
vor, von den Anfängen im 17. Jahrhundert
bis zum Ende zur Zeit von Vertreibung und
Holocaust im 20. Jahrhundert. Thomas Beck
hat viele Nachkommen ausgemacht und hält
mit ihnen ständig Kontakt, was sich nicht zu-
letzt immer wieder in Besuchen in der ehe-
maligen Heimat niederschlägt.

Ein Hinweis führte zur Entdeckung einer
großen Anzahl von Kennkarten im Stadtar-
chiv Kassel, die 1938/39 für die jüdische Be-
völkerung zwangsweise ausgestellt wurden.
Die Kennkarten wurden an das Stadtarchiv
ausgeliehen und hier von York-Egbert König
digitalisiert und verzeichnet, so dass es nun
möglich ist, sie für Forschungszwecke zu be-
nutzen. Die Arbeit erfuhr ihre erste prakti-
sche Anwendung bei der Gestaltung des Ge-
denkens für die Deportationen, die 1941
und 1942 vom Eschweger Bahnhof aus er-
folgten. 

Die Namen der Deportierten aus Eschwege
und Umgebung 1941/42

Abraham Bachrach 64 · Betty Bachrach
53 · Hermann Bachrach 64 · Elsa Bibrowski
39 · Esther Bibrowski 6 · Usher Bibrowski 45
· Betty Blach 45 · Brigitte Blach 5 · Emma
Blach 51 · Ferdinand Blach 58 · Henriette
Blach 30 · Hermann Blach 66 · Irma Blach
33 · Johanna Blach 10 · Recha Blach 64 · Sa-
lomon Blach 59 · Anton Bloch 76 · Martha
Cahn 73 · Toni Cahn 44 · Dagobert Cohen
47 · David Cohen 55 · Hanna Cohen 45 · In-
geborg Cohen 10 · Isfried Cohen 4 · Marta
Cohen 53 · Siegbert Cohen 12 · Minna
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Sammelpunkt für den Schweigemarsch am 06.09.2012 war der Schulberg.

Schweigemarsch durch die Innenstadt.



Deichmann 72 · Minna Doernberg 54 · Rosa
Döllefeld 47 · Bernhard Ehrlich 45 · Frieda
Ehrlich 42 · Ilse Ehrlich 40 · Rafael Frenkel
67 · Rosa Frenkel 61 · Ruth Frenkel 20 · Rosa
Freund 56 · Abraham Goldbach 61 · Luise
Goldbach 47 · Berta Goldschmidt 75 · David
Goldschmidt 69 · Jakob Goldschmidt 59 ·
Jettchen Goldschmidt 68 · Pauline Gold-
schmidt 74 · Ephraim Habler 11 · Esther
Habler 15 · Gittel Habler 52 · Leib Habler 51
· Sonja Habler 17 · Bernhard Heilbrunn 58 ·
Clara Heilbrunn 56 · Ferdinand Heilbrunn
66 · Julchen Heilbrunn 60 · Leopold Heil-
brunn 52 · Marga Heilbrunn 14 · Rosa Heil-
brunn 54 · Siegwald Heilbrunn 13 · Theodor
Isaak 28 · Frieda Isenberg 58 · Leopold Isen-
berg 60 · Anna Kahn 46 · Berta Kahn 61 ·
Bertha Kahn 77 · David Kahn 74 · Frieda
Kahn 55 · Hermann Kahn 54 · Israel Kahn 63
· Julius Kahn 59 · Selma Kahn 57 · Sydonie
Kahn 73 · Erna Kaiser 41 · Siegbert Kaiser 38
· Emilie Katz 67 · Jakob Katz 85 · Marta Katz
34 · Arnold Katzenstein 53 · Berta Katzen-

stein 33 · Herbert Katzenstein 29 · Julie Kat-
zenstein 68 · Klara Katzenstein 64 · Manfred
Katzenstein 6 · Margarete Katzenstein 54 ·
Meta Katzenstein 53 · Else Levi 59 · Gisela
Levi 17 · Manfred Levi 15 · Margot Levi 52 ·
Markus Levi 52 · Rebecka Levi 44 · Viktor
Levi 61 · Baruch Löbenstein 60 · Helene Lö-
benstein 51 · Rosalie Löbenstein 67 · Ruben
Löbenstein 77 · Johanna Lomnitz 73 · Jul-
chen Lomnitz 46 · Max Lomnitz 45 · Wil-
helm Löwenbach 71 · Bertha Löwenstein 56
· Berthold Löwenstein 35 · Dora Löwenstein
54 · Paula Löwenstein 41 · Sally Löwenstein
36 · Willy Löwenstein 50 · Erich Maier 7 ·
Frieda Maier 40 · Julius Maier 35 · Meyer
Meyberg 80 · Bella Müller 65 · Hermann
Müller 64 · Hirsch Müller 70 · Ursula Na-
than 10 · Emmy Neuhahn 55 · Frieda Neu-
hahn 52 · Moritz Neuhahn 60 · Adolf Neu-
haus 53 · Baruch Neuhaus 73 · Emilie Neu-
haus 79 · Emma Neuhaus 55 · Moritz Neu-
haus 81 · Rebecka Neuhaus 69 · Chlothilde
Nussbaum 52 · Kallmann Ochs 45 · Recha
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Enthüllung der Bronzeskulptur am Stadtbahnhof, 06.09.2012.



Ochs 41 · Karoline Pappenheim 82 · Paula
Pappenheim 71 · Käte Pfifferling 42 · Emma
Plaut 58 · Felix Plaut 59 · Henriette Plaut 84
· Julchen Plaut 67 · Lothar Plaut 7 · Rosa
Plaut 45 · Victor Plaut 75 · Jakob Prag 41 ·
Alfred Rawitscher 37 · Ilse Rawitscher 4 ·
Josef Rawitscher 65 · Heinemann Rieberg 64
· Irma Rieberg 48 · Marga Rieberg 16 · Isaak
Rothschild 79 · Malchen Rothschild 74 ·
Dora Schlesinger 72 · Regina Seelig 49 ·
Nanny Sommer 63 · Else Stein 39 · Erwin
Stein 11 · Jettchen Stein 76 · Julius Stein 49 ·
Nanny Steindler 88 · Frieda Stern 53 · Vikto-
ria Stern 37 · Rosa Stiefel 62 · Minna Stock-
hausen 66 · Babette Werthan 81 · Berta Wolf
74 · Frieda Wolf 76

Anmerkungen

1 Auf die drei nachfolgenden Veranstaltungen
geht Jochen Schweitzer in einem eigenen Bei-
trag in diesem Band ausführlicher ein.
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Marktspiegel, 19.09.2012.
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Extratip, 09.09.2012.

Werra-Rundschau, 06.09.2012.
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Werra-Rundschau, 07.09.2012.
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Werra-Rundschau, 07.09.2012.
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Plakat zur Ausstellung „Sonderzüge in den Tod“ mit Kennkartenfotos von Deportierten 
aus Eschwege und Umgebung.



Einige Gedanken 
zum 70. Jahrestag der
Deportation der letzten
Juden aus Eschwege
Warum wird ein Bronze-Koffer am Bahnhof
in Eschwege aufgestellt und warum soll noch
nach 70 Jahren an die Deportation der Juden
mit dem „Sonderzug in den Tod“ erinnert
werden?

von Jochen Schweitzer

Die Deportation der letzten Juden am 
6. September 1942 aus der Stadt und dem
Kreis Eschwege markiert das Ende des tradi-
tionsreichen, Jahrhunderte alten und kultu-
rell vielfältigen jüdischen Lebens in Esch-
wege. Diese Menschen, denen die Flucht
aus dem Deutschen Reich nach Jahren der
Schikanen und Entrechtung seit der Machter-
greifung der NSDAP nicht mehr gelungen
war, fielen damit letztlich den Beschlüssen
der Wannsee-Konferenz vom 20. Januar
1942 zum Opfer. Ziel war die Vernichtung
der „jüdischen Rasse“ in den Ghettos, Kon-
zentrations- und Vernichtungslagern „im
Osten“. Nach diesem 6. September 1942
gab es in Eschwege keine Juden mehr.

Über den Holocaust ist viel geforscht und
geschrieben worden. Was erst heute in aller
Deutlichkeit und konkret sichtbar wird, ist,
wie sich die einzelnen „arischen“ Menschen
als Nachbarn in den Gemeinden und Städ-
ten gegenüber ihren jüdischen Mitbürgern
verhalten haben. In dieser Hinsicht ist noch
sehr viel zu erforschen und aufzuarbeiten.
Dies gilt auch für Eschwege und andere
Orte. Denn dieses Verhalten hat den Antise-
mitismus erst geprägt.

Die brutale Wirklichkeit der Judenverfol-
gung in Eschwege wurde erstmals umfassend
von Anna Maria Zimmer erforscht und in

ihrem Buch „Juden in Eschwege“ dargestellt;
dieses inzwischen leider vergriffene Stan-
dardwerk verdient eine Neuauflage.

„Die Geschichte des Nationalsozialismus
in Eschwege“ ist zurzeit Inhalt eines For-
schungsauftrags, den die Stadt Eschwege be-
schlossen und an die Universität Kassel ver-
geben hat. Das Ergebnis dieses Projekts wird
in diesem Jahr zu diskutieren sein. Die Ge-
schichte weiterer Eschweger Nationalsozia-
listen, deren NS-Karriere und Leben nach
1945 sollte auch Gegenstand individueller
Bemühungen der Nachfahren sein. Nur
durch deren Kinder und Enkel kann letztlich
die Aufarbeitung der Judenverfolgung und
weiterer Gräueltaten vollständig gelingen.
Die Dr.-Beuermann-Diskussion war bisher
nur die „Spitze des Eisbergs“. Viele wissen
nicht, was haben Eltern und Großeltern da-
mals getan? Das Schweigen und Verharmlo-
sen dominierte über Jahrzehnte hinweg in
den allermeisten Familien. Häufig haben die
Kinder und Enkel aber auch nicht nachge-
fragt oder wurden mit nichts sagenden Ant-
worten wie z.B. „… das waren damals an-
dere Zeiten …“ oder „… das kannst Du
heute nicht verstehen.“ abgespeist. Viele
waren dann auch mit diesen „Antworten“
zufrieden. „Opa war kein Nazi“ ist der be-
kannte Titel eines Buches über ein For-
schungsprojekt, das solche Familienge-
schichten untersucht und beschrieben hat.

Es waren „Ganz normale Männer“, die an
der „Endlösung der Judenfrage“ aktiv oder
passiv beteiligt waren, so das erschütternde
Forschungsergebnis von Christopher R.Brow-
ning und der Titel seines Buches. Hannah
Arendt beschreibt den ganz „banalen Büro-
kraten“, der mit Gehorsam und Pflichterfül-
lung „nur“ Anweisungen bei den Verbrechen
befolgt haben will. Waren solche Nazis da-
mals ganz weit weg oder auch mitten unter
den Eschwegern?

Dies bedeutet auf der Ebene des politi-
schen und staatlichen Handelns: Auch das
unmenschlichste und brutalste Verbrechen in
jener Zeit bedurfte der Mitwirkung einer
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Vielzahl von „einfachen“ Menschen in den
Ämtern der Verwaltung, bei der Polizei, in
den Gerichten, beim Finanzamt etc., um
sich auszubreiten und durchzusetzen. Dies
galt vor allem auch für den „alltäglichen“
Antisemitismus am „Stammtisch“, in den
Vereinen, auf den Straßen, in der Nachbar-
schaft. 

Es gibt heute zahlreiche Bücher über das
Schicksal einzelner jüdischer Familien, über
ihre Geschichte und das nahezu unbe-
schreibliche Leiden nach 1933, ihre Entrech-
tung und ihren Tod bis in die Gaskammern
hinein. Jüdische Familien lebten früher in
Eschwege in guter Nachbarschaft mit nicht-
jüdischen, „arischen“ Familien in einem
Haus; die Kinder spielten miteinander und
gingen zusammen in eine Schule; man orga-
nisierte sich in Vereinen und feierte zusam-
men Feste. Wie war es in Eschwege möglich,
dass sich dieses Zusammenleben in so kur-
zer Zeit so radikal veränderte und man Juden

nur noch als Untermenschen betrachtete
und behandelte? Wie verhielten sich
Eschweger Familien, als ihre jüdischen
Nachbarn schikaniert wurden, sie den „Gel-
ben Stern“ trugen und schließlich ihre Woh-
nungen verlassen und in sogenannte „Juden-
häuser“ ziehen mussten, ihr Vermögen und
ihr Hausrat enteignet und dann versteigert
wurde und sie schließlich mit ganz wenig
Gepäck, z.B. einem einzigen Koffer, zum
Bahnhof getrieben und in den „Sonderzug“
verfrachtet wurden? 

Daran erinnert exemplarisch dieser Koffer
am Bahnhof, in dem jüdische Menschen ihre
letzte Habe (jedoch keinerlei Wertsachen)
verstaut haben. Alle wussten oder ahnten,
was mit diesen Menschen „im Osten“ ge-
schehen würde und dass sie niemals wieder
zurück kommen würden. Einige jüdische
Mitbürger suchten vorher sogar den Freitod,
um sich den qualvollen Weg in die Gaskam-
mer zu ersparen, auch in Eschwege. 
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Es gibt heute auch einige Bücher, in
denen Kinder von Nazis über ihre „arische“
Familiengeschichte berichten und darüber,
was sie später über ihre Eltern, besonders
über ihre Väter, heraus gefunden haben. In
diversen Archiven und schriftlichen Nachläs-
sen gab und gibt es viel über diese „dunkle“
Geschichte zu erforschen. Das sind oft er-
greifende Geschichten, wie sie sich damit
auseinander gesetzt haben. Vielfach verbun-
den ist damit ein schmerzhafter Prozess. Wie
kann man damit „leben“, dass z.B. der ge-
liebte Vater ein aktiver Nazi, womöglich ein
Kriegsverbrecher war und sogar an der Tö-
tung von Menschen beteiligt war? Aber auch
„nur“ die aktive Unterstützung der NSDAP
oder einer ihrer Unterorganisationen durch
Mitglieder der Familie kann viele Fragen auf-
werfen und zu Antworten führen, die das
„heile Bild“ der Familie verändern. Ohne
diesen individuellen Prozess der Aufarbei-
tung bleiben die Ungewissheit und der Ver-
dacht, dass die ‚Wahrheit’ verleugnet und
eine Lüge in der Familiengeschichte tradiert
wird. Ohne diese persönliche Auseinander-
setzung bleibt aber ein ‚Geheimnis’ als Tabu
bestehen. Will und kann man auf Dauer
davor die Augen verschließen?

Jedoch die schwierigste und wichtigste
Frage für die Nachkommen könnte heute
lauten: 

Was hätte ich selbst damals getan, wenn
ich in dieser Zeit gelebt hätte? Hätte ich
auch mitgemacht oder wäre ich abseits ge-
standen oder womöglich in den inneren
oder aktiven Widerstand gegangen? Kaum
einer wird diese Frage für sich eindeutig be-
antworten können. Aber man sollte vor ihr
keine Angst haben. Mit dieser Frage sollte
man sich auseinander setzen, sonst kann
man die Menschen damals, ihre Lebensge-
schichte und ihre Motive nicht wirklich ver-
stehen. Man darf ihr nicht mit der billigen
Ausrede der „Gnade der späten Geburt“ aus-
weichen. Eine mögliche ehrliche Antwort
könnte lauten, vielleicht wäre auch ich ein
Nazi-Verbrecher geworden. Und diese Ant-

wort muss einen heute zutiefst erschrecken
und zu weiterem Nachfragen und Nachden-
ken über die eigene Identität führen. Wie an-
ders wäre mein Leben damals verlaufen und
welche Entwicklung und welche Chancen
habe ich heute in meinem Leben nach 1945
gehabt? Bin ich heute in einer demokrati-
schen Gesellschaft nur Mitläufer oder akti-
ver, kritischer Demokrat? Wie verhalte ich
mich heute gegenüber den Ignoranten, den
Verharmlosern der Naziverbrechen und den
Antidemokraten? Solche Auseinandersetzun-
gen können richtig heilsam sein und ein
neues Verstehen – nicht Entschuldigen - der
Menschen und ihrer Geschichte ermög-
lichen.

Es geht aber nicht nur um die Vergangen-
heit. Ebenso wichtig ist es, für die Zukunft zu
begreifen, wie sich Menschen der gesell-
schaftlichen und politischen Dimension
ihres familiären und individuellen Entwick-
lungsprozesses bewusst werden. Es gilt nach
wie vor: ohne Wissen und Lehren aus der
Vergangenheit gibt es keine Zukunft. Wenn
Väter oder Großväter Nazis waren, wie
konnten aus ihnen später Demokraten wer-
den? 

Das bedeutet für den Einzelnen, ich muss
mich zwar heute für die NS-Verbrechen
nicht schuldig fühlen, aber meine Herkunft
und meine Biografie könnten mir für die Zu-
kunft eine Lebensaufgabe geben und eine
Verantwortung, ja die Verpflichtung, daran
mitzuwirken, dass diese Verbrechen durch
die Nazis niemals vergessen werden. Die
Opfer und ihr Schicksal müssen in Erinne-
rung bleiben. Vielleicht können sie damit ein
Stück ihrer Würde zurück bekommen. Dies
wäre heute ein verantwortungsvoller Beitrag,
damit sich die NS-Geschichte so oder ähn-
lich nie wiederholen kann. Wenn es auch
keine Kollektivschuld gibt, so gibt es heute
doch eine kollektive und individuelle Verant-
wortung. Schon mit Desinteresse oder
Gleichgültigkeit gegenüber dem Treiben der
Neonazis und Antisemiten kann ich mich
heute mitschuldig machen. Mit diesem Be-
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wusstsein wird klar, die politische Gegen-
wart und Zukunft darf einem niemals gleich-
gültig werden. Demokratie setzt das aktive
Mitwirken ihrer demokratischen Bürgerinnen
und Bürger voraus. Dies beinhaltet auch
deren Kritik und Widerstand gegen jede anti-
und undemokratische Handlung und jedes
aufkeimende totalitäre Denken und Han-
deln. 

Die Reihe von Veranstaltungen wurde am
5. September durch die Ausstellung „Sonder-
züge in den Tod – Die Deportationen mit der
Deutschen Reichsbahn“ in der Sparkasse
Werra-Meißner eröffnet. Im Mittelpunkt stan-
den die beiden sehr informativen und beein-
druckenden Referate der Kuratorin, Frau Dr.

Susanne Kill aus Berlin (Deutsche Bahn AG),
und Frau Monica Kingreen aus Frankfurt
vom Pädagogischen Zentrum des Fritz-
Bauer-Instituts und des Jüdischen Museums.
Die Referentinnen haben sehr konkret so-
wohl das Schicksal der einzelnen Deportier-
ten bis in die Lager im Osten geschildert als
auch das Handeln der Verantwortlichen in
der Deutschen Reichsbahn als Teil der deut-
schen Bürokratie im Nationalsozialismus
aufgezeigt. Die Bilder, Texte und Tondoku-
mente dieser Ausstellung, die während des
Monats September geöffnet war, bleiben den
vielen Besuchern noch nachdrücklich in Er-
innerung. 
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In der Dunkelheit des folgenden Morgens
am 6. September fand dann zur gleichen Zeit
wie vor 70 Jahren eine Veranstaltung statt,
die von der Werra Rundschau zutreffend als
„Historisches Ereignis“ bezeichnet wurde.
Man kann es nicht eindrücklicher schildern,
als es Chefredakteur Dieter Salzmann tat:
„So etwas hat Eschwege noch nie gesehen:
Etwa 600 Bürger dieser Stadt nahmen
schweigend am Gedenkmarsch in Erinne-
rung an die vor 70 Jahren aus Eschwege de-
portierten Juden teil. Wohl können wir heute
kaum nachvollziehen, welche Hoffnungslo-
sigkeit und Trostlosigkeit sich dieser Men-
schen damals bemächtigt haben muss, sie
waren ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft be-
raubt, wir können uns erinnern – in der Mah-
nung an uns selbst, niemals auch nur den
kleinsten Ansatz von Gewalt und Terror zu
dulden. Der Schweigemarsch ist dafür eine
eindrucksvolle und würdevolle Demonstra-
tion der Eschweger. Es ist schon jetzt ein his-
torisches Ereignis. Und er zeigt, dass immer
mehr Menschen bereit sind, sich auch mit
den dunklen Seiten der Geschichte ihrer
Heimatstadt zu beschäftigen. Das ist schwie-
rig und, gerade in einer kleinen Stadt, wo
jeder jeden kennt, ein oft schmerzhafter Pro-
zess. Dem nicht auszuweichen ist mutig.“
(Werra Rundschau v. 7.9.2012).

Die vielen Jugendlichen, aber auch zahl-
reichen älteren Mitbürger, versammelten sich
zunächst vor der alten Synagoge ‚Vor dem
Berge‘ und gingen dann gemeinsam schwei-
gend durch die Straßen bis zum neuen Stadt-
bahnhof, wo man sich um 5.23 Uhr – der
Abfahrtszeit des Sonderzuges am 6.9.1942 –
in einem Halbkreis um den dort aufgestellten
Koffer aufstellte. Die Aufschrift auf dem Kof-
fer „Gisela Sara Levi – Eschwege – Bf. Esch-
wege – K.Nr. 00136“ (die Kenn-Nummer
war damals vorgeschrieben) erinnert stellver-
tretend an das damals jüngste Opfer der De-
portationen. Schülerinnen und Schüler von
Eschweger Schulen legten 55 selbst beschrif-
tete Steine vor den Koffer und lasen laut die
Namen der Juden aus Eschwege vor, die da-

mals in den letzten Deportationszug mit dem
Ziel Theresienstadt verfrachtet wurden. Die
Namen aller Deportierten stehen auf der In-
fostele, die neben dem Koffer aufgestellt
wurde. 

Zur tief berührenden Zeremonie gehörten
auch ein Trauergebet und ein Lied, das die
Vorsitzende der jüdischen Gemeinde in Göt-
tingen, Frau Eva Tichauer-Moritz, vortrug.
Abschließend wurde von einem Klarinettis-
ten ein jüdisches Trauerlied gespielt. Die
Teilnehmer standen noch lange tief bewegt
und schweigend beisammen und fanden erst
langsam ihre Sprache wieder, ehe sie sich
verabschiedeten in den heller werdenden
Tag.

Einige Wochen später, am 23.10., kam es
zu einer weiteren wichtigen Veranstaltung in
diesem Zusammenhang. Frau Professor Dr.
Ruth Klüger, eine der international bekann-
testen Literaturwissenschaftlerinnen und eine

Informationsstele am Eschweger Stadtbahnhof.



mit hohen Preisen ausgezeichnete Lyrikerin
aus Irvine (Ca., USA) hatte die Einladung zu
einem Besuch und einer Lesung nach Esch-
wege angenommen. Da sie in Göttingen
einen Zweitwohnsitz hat, war dies leichter
möglich geworden, auch wenn der Termin in
Eschwege eng zwischen Besuche in Wien,
Stockholm, München und Linz gelegt wurde.
Ruth Klüger gehört ohne Zweifel zu den ein-
drucksvollsten historischen Persönlichkeiten,
die den Holocaust überlebt haben. Sie
wurde als neunjähriges Mädchen mit ihrer
Mutter von Wien aus in das Konzentrations-
lager Theresienstadt deportiert und später
weiter nach Auschwitz und Christianstadt.
Sie überlebte alle diese Lager nur durch
einen unwahrscheinlichen Zufall und konnte
dann auf dem letzten Todesmarsch von
Christianstadt nach Bergen-Belsen fliehen.
Darüber hat sie ein Buch geschrieben „wei-
ter leben - eine Jugend“, das zu einem Best-
seller wurde und von den Rezensenten (u. a.
Sabine Löffler, Marcel Reich-Ranitzki) hoch
gelobt wurde. Ehrlich, gefühlvoll und scho-

nungslos berichtete Ruth Klüger über ihre jü-
dische Kindheit in Wien, die Grauen in den
Konzentrationslagern und das Leben danach
im Nachkriegsdeutschland sowie nach ihrer
Emigration in die USA. Ihre Lesung in der
Anne-Frank-Schule verfolgten viele Zuhörer
mit großer Spannung und Anspannung, sind
doch auch heute noch solch tief berührende
Schilderungen schwer auszuhalten. In der
anschließenden Diskussion wurde deutlich,
es kann keine Vergangenheitsbewältigung
angesichts dieser – auch sehr persönlichen -
Geschichte geben. Dies alles ist geschehen
und viele Deutsche haben daran aktiv mitge-
wirkt. Die Erinnerung daran aber bleibt für
die Nachgeboren eine ständige Aufgabe, der
man sich auch in Eschwege gestellt hat und
weiter verpflichtet fühlt.

Mit dem Ergebnis der Forschungen zur
„Geschichte der Stadt Eschwege im Natio-
nalsozialismus“, die Prof. Dr. Winfried Speit-
kamp und Frau Anne Christine Alfter von der
Universität Kassel im Auftrage der Stadt be-
treiben, wird sich Eschwege im Jahr 2013
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auseinandersetzen. Man kann sehr gespannt
sein, wie das äußerst komplexe Thema bear-
beitet wurde und präsentiert wird. Es wird si-
cher nicht der Schlussstein eines Prozesses
der regionalen Aufarbeitung des Nationalso-
zialismus und seiner Verbrechen sein, denn
nach 1945 war die Geschichte nicht zu
Ende. Wie haben sich die hauptverantwort-
lichen, führenden Nazis damals ihrer Ver-
gangenheit gestellt bzw. wie erfolgreich
konnte diese verdrängt, verfälscht, verharm-
lost und ignoriert werden? Die Flut der „Per-
silscheine“, mit denen man sich vor den
Spruchkammern im Entnazifizierungsverfah-
ren reinwaschen wollte und konnte, spricht
Bände für den damaligen „Zeitgeist“. Und
die neue Partei, die vor den ersten demokra-
tischen Wahlen damals am schärfsten diese
Verfahren ablehnte, die „LDP“, erhielt die
absolute Mehrheit in der ersten Stadtverord-
netenversammlung in Eschwege. 

Es sollte für die Eschweger wohl kaum ein
„Trost“ sein, wenn die Forscher eine ihrer

zentralen Forschungsfragen „Ist Eschwege
eine Stadt während des Nationalsozialismus
oder eine nationalsozialistische Stadt?“ ge-
wesen, zugunsten der ersten Alternative be-
antworten sollten. Kann es einen wissen-
schaftlichen Maßstab geben, nach dem man
den Grad der nationalsozialistischen Durch-
dringung einer Stadt bewerten kann? Wäre
dann womöglich auch so etwas wie eine
Landkarte denkbar mit hellbraunen und dun-
kelbraunen Flecken? Wird man zufriedener
sein können, wenn Eschwege (als Kleinstadt)
weniger nationalsozialistisch war als die
Nachbarstädte Fulda, Bad Hersfeld, Witzen-
hausen u. a.? Mit Großstädten wie Berlin
oder München kann man Eschwege ohnehin
nicht vergleichen. Wie sind z.B. Pressedoku-
mente des Eschweger Tageblatts zu bewerten
zu einer Zeit, als man von Pressefreiheit
längst nicht mehr sprechen konnte? Was
wusste man über die Redakteure? Das wird
eine schwierige Diskussion, bei der es darauf
ankommt, ob die Forschungen eher die
Eschweger beruhigen oder aufrütteln wer-
den. Und wird dies alles objektiv nachvoll-
ziehbar sein? 

Wenn man „endlich einen Schlussstrich
ziehen“ will, dann hätte man mit den Veran-
staltungen um den 6. September 2012 nicht
viel erreicht. Es wird nicht zuletzt auch eine
Aufgabe der heutigen freien Presse in Esch-
wege sein, welche Wirkungen erzielt wer-
den.

Zu hoffen ist, dass im letzten Jahr (2012)
nicht zum ersten und letzten Mal des Jahres-
tages der Deportationen der Juden aus Esch-
wege gedacht wird. 

Mit dem Koffer am Bahnhof hat sich Esch-
wege einen würdigen Gedenkort geschaffen.
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Seine Bestallung als Arzt 
ist erloschen ...

Zum Schicksal jüdischer
Ärzte in und aus dem
Werraland
von York-Egbert König – 
für Dorrith Marianne Sim 

Dieser Beitrag entstand parallel zu dem
hier bereits früher veröffentlichten Bericht
über Juristen1 aus unserer Region und will an
Mediziner erinnern, die ihre Wurzeln im
Werraland hatten oder hier tätig waren, bis
sie nach 1933 gedemütigt und entrechtet,
verdrängt und vertrieben, verschleppt und 
ermordet wurden. 

Herzlich danke an dieser Stelle allen, die
meine biografischen Nachforschungen stets
sehr bereitwillig unterstützt haben. 

Ich widme diesen Beitrag Dorrith Mari-
anne Sim in dankbarer Erinnerung. Die in
Kassel geborene Enkelin von Dr. Julius Op-
penheim, die durch einen Kindertransport
nach Großbritannien überleben konnte, wäh-
rend ihre Eltern ermordet wurden, ist im Au-
gust 2012 überraschend in ihrer schottischen
Heimat Prestwick achtzigjährig gestorben.
Gleich nach einer ersten Kontaktaufnahme
hatte sie großzügig Materialien zur Familien-
geschichte bereitgestellt. Als Zeitzeugin hat
sie wiederholt über ihr Leben und das
Schicksal ihrer Familie berichtet.2

Dr. med. Moritz Bachrach (1888–1946),
praktischer Arzt, geboren am 11.5.1888 als
Sohn des Lehrers Herz Bachrach (1859–
1932) und der Natalie geb.Fuld (1855–1919)
in Reichensachsen. Sein Abitur machte er
1908 in Fulda und studierte dann in Mar-
burg, München, Berlin und Heidelberg, wo
er 1914 mit einer Arbeit über „Assimilations-
becken der Heidelberger Universitäts-Frauen-

klinik“3 zum Dr. med. promoviert wurde.
Aus Papenburg kommend ließ er sich 1918
in Eschwege nieder und betrieb seine Praxis
zuletzt im Haus Reichensächser Straße 8,
das er Ende 1927 erworben hatte. Er war in
1. Ehe mit Flora geb. Hess (2.11.1889–
28.9.1927) aus Papenburg verheiratet, mit
der er den Sohn Joseph (9.2.1918 Papen-
burg – 3.12.1998 Lincolnwood; Professor für
Chemie) und die Tochter Ruth (*30.8.1921
Eschwege) hatte. Am 6.11.1931 heiratete er
in Eschwege Lina Goldschmidt (*25.9.1903)
aus Sterbfritz. Im Sommer 1938 meldete sich
die Familie nach New York ab. Dr. Bachrach
starb am 7.5.1946 in South Bend, Indiana.

Dr. med. Berthold Heilbrunn (1865–?),
praktischer Arzt, geboren am 10.2.1865 in
Netra als Sohn des Kaufmanns Ruben Heil-
brunn und der Hannchen geb. Stiebel. Er stu-
dierte Medizin und wurde 1887 in Würzburg
zum Dr. med. promoviert (Thema der Dok-

                                                                                                                                                                                25



torarbeit: Heinrich von Deventer und seine
Anschauungen über die verkehrten Lagen
der Gebärmutter4) und am 13.12.1887 ap-
probiert. Berufliche Stationen waren u. a.
Stuttgart, Nürnberg, Fulda, Pritzerbe, Gien-
gen und schließlich Fürth. Am 14.3.1906
hatte er in Nürnberg Frieda Kronacher
(*9.12.1876) aus Fürth geheiratet, die eben-
falls studiert hatte. Die gemeinsamen Kinder
Beatrix (*3.3.1907), Heinrich (*1.4.1907;
geht schon 1926 nach Buenos Aires), Jo-
hanna (*13.6.1909) und Gertrud (*26.12.
1911; reist 1933 nach Basel aus) wurden alle
in Fulda geboren. Dr. Heilbrunn wanderte
mit seiner Frau und Tochter Beatrix im No-
vember 1939 von Fürth nach Palästina aus. 

Dr. med. Siegmund Kahn (1876–1917),
praktischer Arzt, geboren am 3.5.1876 als
Sohn des Eschweger Fabrikanten David
Meyer Kahn (1834–1898) und der Dina geb.
Kaiserblüth (1839–1889), machte sein Abitur
1895 in Warburg und studierte dann in Mün-
chen, Heidelberg, Freiburg, Würzburg und
Bonn, wo er 1902 das Staatsexamen be-
stand. Nach einer Tätigkeit als Schiffs- und
Assistenzarzt promovierte er 1905 in Leipzig
mit einer Arbeit „Über intermittierendes Hin-
ken“5 und war ab 1906 wieder in Eschwege
ansässig mit einer Praxis am Stad 52. Er starb
als Bataillonsarzt während des Ersten Welt-
kriegs am 3.5.1917 in Grodno6 am Fleckfie-
ber. Er war verheiratet mit Elsa Falkenfeld
(12.10.1880–1943) aus Schwerin. Die bei-
den Kinder Edith (4.8.1907–1943) und Hans-
Peter (*22.8.1912) wurden in Eschwege ge-
boren. Edith wurde Schauspielerin und hei-
ratete 1929 in Berlin den ebenfalls aus Esch-
wege stammenden Juristen Dr. Albert Na-
rewczewitz (22.12.1894–1943), beide wur-
den in das Vernichtungslager Auschwitz de-
portiert. Hans-Peter konnte in die USA emi-
grieren. Siegmund Kahns Witwe verzog
1934 nach Berlin-Charlottenburg und wurde
1943 von dort nach Theresienstadt deportiert
und umgebracht.

Dr. med. Ernst Lang (1891–1976), Arzt,
geboren am 4.5.1891 in Eschwege als Sohn
des Fabrikanten Siegmund Lang (1849–
1924) und dessen zweiter Ehefrau Franziska
geb. Plaut (1863–1942). Nach dem Abitur an
der FWS ging er 1910 zum Studium der Me-
dizin nach Würzburg, München, Berlin, Frei-
burg und Göttingen. Bei Ausbruch des Ersten
Weltkriegs wurde er als Feldunterarzt einbe-
rufen. Während eines mehrwöchigen Ur-
laubs wurde er im Dezember 1915 in Göt-
tingen mit einer Arbeit über „Die Durchläs-
sigkeit der Froschhaut für Gifte“7 zum Dr.
med. promoviert und erhielt bald darauf
seine Approbation. 1920 kehrte er noch ein-
mal kurzfristig nach Eschwege zurück, um
sich dann jedoch in Berlin niederzulassen.
1939 wanderte er über Palästina in die USA
aus und starb 1976 in Jamaica, NY. Lang war
verheiratet mit Ilse Kass.

Dr. med. Artur Löbenstein (1901–1942),
praktischer Arzt, wurde am 1.1.1901 in Son-
tra geboren als Sohn des Kaufmanns Meyer
Moritz Löbenstein und dessen Ehefrau Emma
geb. Klebe, wohnhaft Niederstadt 50. Er stu-
dierte Medizin in Würzburg, Marburg und
seit 1922 in Berlin. Die Approbation erhielt
er im Frühjahr 1926, die Zulassung als Kas-
senarzt im Sommer 1932, diese wurde ihm
jedoch bereits im Oktober 1933 wieder ent-
zogen. 1942 wurde er von Berlin nach Riga
deportiert und gilt seither als verschollen.

Dr. med. Leo Markes (1887–1945), Zahn-
arzt, wurde am 2.4.1887 in Wanfried als
Sohn des in Hattingen ansässigen Zahnarztes
Dr. Isidor Markes (1856–1922) und der aus
Wanfried stammenden Gita Frankenfeld
(1847–1918) geboren. Von 1900 bis 1906
besuchte er das Gymnasium in Höxter und
bestand 1910 zum Abschluss seines Studi-
ums an der Universität Erlangen das Zahn-
arztexamen. Nach mehrjähriger Tätigkeit als
Assistenzarzt an den Kliniken in Heidelberg
und Erlangen trat er im Herbst 1913 in die
Praxis seines Vaters in Hattingen ein. Mit

26       Eschweger Geschichtsblätter 24/2013



einer Arbeit über „Mundkrankheiten bei
Berg- und Hüttenarbeitern“8 wurde er 1921
an der Universität Kiel promoviert. Er war
verheiratet mit Hildegard Meinhardt (13.3.
1900–1945) aus Schwedt an der Oder und
hatte mit ihr die Kinder Hans-Joachim
(*29.7.1925) und Brigitte (*19.5.1927). Mit
der 1933 beginnenden Diskriminierung gin-
gen die Einkünfte seiner Praxis um 80% zu-
rück. Im Rahmen der Novemberpogrome
1938 wurde er in Schutzhaft genommen und
anschließend als Zahnarzt für die Juden in
Essen bestellt. Während es noch vor Jahres-
ende 1938 gelungen war, die beiden Kinder
nach England in Sicherheit zu bringen, wur-
den die Eheleute Dr. Leo und Hildegard Mar-
kes 1942 mit einem Sammeltransport von
Düsseldorf zunächst nach Theresienstadt
und 1944 dann weiter nach Auschwitz de-
portiert. Beide wurden 1945 für tot erklärt.

Dr. med. Wilhelm Müller (1865–1961),
Sanitätsrat, wurde am 21.11.1865 in Herles-
hausen geboren. Seine Eltern waren der
Viehhändler Salomon Feitel Müller (1836–
1922) und Luise geb. Ganz (1844–1936).
Nach Studium und Promotion in München
(Über den trächtigen Uterus der Grünen
Meerkatze9) war er seit 1891 in Nürnberg
ansässig. Dort heiratete er am 18.5.1922 Eli-
sabeth Brand (23.9.1892–9.2.1975). Die Ehe
blieb kinderlos. Aufgrund der katholischen
Herkunft seiner Frau entging Dr. Müller dem
Holocaust. Hoch betagt starb er am 22.2.
1961 in Nürnberg.

Dr. med. Georg Narewczewitz (1891–?),
Zahnarzt, geboren am 22.6.1891 in Esch-
wege als Sohn des Kaufmanns Nathan N.
(1859–1918) und der Mathilde geb. Lichten-
stein (1858–1891), die bei seiner Geburt ver-
starb. Das Zeugnis der Reife erlangte er 1910
an der FWS. Bis 1913 studierte er Zahnheil-
kunde in München, Leipzig und Berlin.
Nach der Staatsprüfung war er als Assistenz-
arzt tätig und nahm ab 1915 als Truppenarzt
am Weltkrieg teil. Er heiratete am 18.6.1919
in Eschwege die aus Reichensachsen stam-
mende Sophie Plaut (*28.2.1896) und eröff-
nete im Juli seine Zahnarztpraxis in der Frie-
drich-Wilhelm-Straße 12a. In Eschwege wur-
den die beiden Töchter Marga (*20.6.1920)
und Edith (*16.9.1921) geboren. Als Prakti-
ker schrieb er seine Doktorarbeit „Über Sili-
katzemente ...“10 und wurde damit 1922 in
Erlangen promoviert. 1936 meldeten sich
alle nach Frankfurt/Main ab, später gelang
ihnen die Emigration nach England. Sein jün-
gerer Bruder Erich (1893–1943) war als Stu-
dienrat an der FWS, der jüngste Bruder Albert
(1894–1943) als promovierter Anwalt in Berlin
tätig. Beide überlebten den Holocaust nicht.

Dr. med. Fritz Neuhaus (1895–1974),
Frauenarzt, wurde am 7.4.1895 als ältester
von vier Söhnen des Kaufmanns Josef Neu-
haus (1869–1941) und dessen Ehefrau
Minna geb. Müller (1868–1936) in Herles-
hausen geboren. Nach dem Abitur in Eise-
nach studierte er Medizin und wurde 1920
in Berlin mit einer Arbeit „Über intercra-
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nielle Blutungen bei Neugeborenen“11 pro-
moviert und 1921 als Kassenarzt zugelassen.
Die Approbation wurde ihm bereits 1933
entzogen, da ihm die NS-Behörden die Aner-
kennung als Frontkämpfer verweigerten. Als
Gynäkologe durfte er danach nur noch in jü-
dischen Einrichtungen arbeiten. 1938 wan-
derte er nach New York aus und starb am
3.10.1974 in Miami Beach, Florida.

Dr. med. Julius Oppenheim (1867–1950),
praktischer Arzt, geboren am 17.1.1867 in
Eschwege als Sohn des Konditors Isaac Op-
penheim (1832–1928) und dessen 1. Ehefrau
Emilie geb. Pappenheim (1835–1869). 1873
zog die Familie um nach Kassel. Nach dem
Medizinstudium in Göttingen, München und
Berlin wurde Julius O. 1889 in Göttingen mit
einer Arbeit „Zur Kenntnis der Urogenital -

tuberkulose“12 zum Dr. med. promoviert.
1891 bis 1893 war er in Halberstadt ansäs-
sig, danach bis 1898 in Walkenried und Bad
Sachsa. Er war verheiratet mit Alma Meyer
(14.12.1875–7.2.1950) aus Ellrich am Harz
und hatte mit ihr die Kinder Hans (16.4.
1895–1943; mit Ehefrau Gertrud geb. Lin-
denfeld [3.5.1902–1943] nach Auschwitz
deportiert; beider Tochter Dorrith Marianne
[8.12.1931 Kassel – 23.8.2012 Prestwick] im
Juli 1939 durch einen Kindertransport nach
Schottland gerettet); Alice (2.1.1897–15.1.
1980; lebte in Frankfurt und später in New
York); Ernst Walter (15.6.1902–2.10.1977;
ab 1927 in Breslau wohnhaft und später in

Kanada). Nach einem kurzen Zwischenauf-
enthalt in Berlin waren alle ab 1898 in Kas-
sel gemeldet, zunächst in der Kölnischen
Straße 7, dann in der Hohenzollernstraße
(jetzt Fried-rich-Ebert-Straße) 59. Im Februar
1939 emigrierte Dr. Oppenheim mit seiner
Frau nach Toronto, Kanada. Dort starb er am
27.2.
1950, nur wenige Tage nach dem Tod seiner
Frau. 
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Dr. med. Fritz Peyser (1892–?), Frauen-
arzt und Chirurg, geboren am 16.2.1892 als
Sohn des Rechtsanwalts Marcus Peyser
(1858–1915) und dessen Ehefrau Alma geb.
Auerbach (1868–1922) in Witzenhausen, der
aber ab 1895 in Eschwege ansässig war. Fritz
Peyser studierte in Göttingen und Berlin und
wurde in Frankfurt/Main mit einer Arbeit
über luetisch bedingte Hornhauterkrankun-
gen des Auges promoviert13. Er diente frei-
willig während des Weltkrieges und war seit
dem 3.7.1917 in 1. Ehe mit Alice Nothmann
(*27.10.1891) aus Kattowitz verheiratet. 1924
ließen sie sich in Eschwege an den Anlagen 6
nieder. 1932 meldeten sie sich mit den Kin-
dern Markus Eli (*21.2.1919), Alfred Gideon
(*13.9.1921) und Alma Mirjam (*31.5.1927)
nach Palästina ab, wo Dr. Peyser die Leitung
des Hadassah-Krankenhauses14 übernehmen

konnte. Sein Bruder Dr. Otto Peyser (1890–?)
war in Eschwege im selben Haus als Anwalt
und Notar tätig. Dieser konnte mit seiner Fa-
milie nach New York auswandern.

Dr. med. Siegfried Pfifferling (1878–1950),
praktischer Arzt, wurde am 5.5.1878 in
Wanfried geboren als Sohn des Viehhändlers
Bernhard Pfifferling und dessen nichtjüdi-
scher Ehefrau Johanna Dorothea geb. Meh-
mel. Er besuchte dort zunächst die Volks-
schule, dann das Progymnasium in Esch-
wege und das Wilhelmsgymnasium in Kassel

bis zum Abitur 1896. Gleich darauf studierte
er Medizin in Leipzig, Erlangen und Mün-
chen, wo er 1901 seine Approbation erhielt
und 1902 über einen Fall von Lebersyphil-
lis15 promoviert wurde. Seine Zulassung als
Kassenarzt erhielt er in Berlin. Er war mit der
nichtjüdischen Anna Himmel (4.6.1884–
7.3.1946) verheiratet, die gemeinsame Toch-
ter Gertrud wurde am 10.5.1923 in Köpe-
nick geboren. Im Zuge der einsetzenden Ver-
folgung verließ Pfifferling die jüdische Ge-
meinde und trat aus dem Judentum aus.
Dennoch wurde ihm 1938 die Zulassung
entzogen. Ab 1939 durfte er nur noch als
„Krankenbehandler“ tätig sein. Nach dem
Tod seiner Frau wanderte er mit seiner Toch-
ter in die USA aus und starb am 16.3.1950
in Long Island, NY.
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Dr. med. Maximilian Plaut (1864–1945),
wurde am 29.2.1864 als 9. Kind des Kauf-
manns Levi Abraham Plaut (1823–1871) und
dessen aus Melsungen stammender Ehefrau
Thelsa geb. Kaufmann (1827–1902) in Esch-
wege geboren. Er studierte Medizin in Göt-
tingen, Freiburg und Leipzig und promo-
vierte dort im Mai 1888 bei dem bekannten
Psychiater Paul Flechsig (1847–1929) über
Fälle von Agoraphobie. Maximilian Plaut
hatte am 25.3.1892 in Kassel Anna Katz aus
Melsungen (6.6.1868–12.4.1945) geheiratet.

In Leipzig wurden 3 Kinder geboren: Otto
(2.1.1893–20.12.1983 Canton, Ohio), Hans
Friedrich (28.5.1896–1966 New York) und
Elisabeth (23.9.1903–12.9.1934 Rom).
Nach-
dem ihm die Bestallung als Arzt bereits am
29.3.1939 entzogen worden war, reiste Dr.
Plaut am 10.3.1940 mit seiner Frau nach
Cuba und dann weiter in die USA, wo be-
reits die beiden Söhne mit ihren Familien
lebten. Er starb am 27.4.1945 in New York
oder Mansfield, Ohio.

Dr. med. Elias Rosenbaum (1891–?), geb.
am 7.6.1891 in Harmuthsachsen, seine El-
tern waren der Kaufmann Moses Rosenbaum
(1862–1922) und die aus Jesberg stammende
Jenny geb. Katz (1865–?; sie emigriert 1939
nach England). 1893 zog die Familie nach
Kassel, wo Elias Ostern 1909 am Realgymna-
sium die Abiturprüfung ablegte. Danach stu-
dierte er Medizin in München, Marburg und

Berlin. Dort wurde er am 15.10.1915 mit
einer Arbeit „Über Lymphocytose im Klimak-
terium“16 promoviert. Er ließ sich in Hanno-
ver nieder. Mit seiner Ehefrau Pauline geb.
Latte hatte er die Kinder Martin (*1923),
Hans (*1925) und Irene (*1930). Im März
1938 emigrierte die ganze Familie nach Pa-
lästina.

Dr. med. Max Rosenthal (1891–?), prakti-
scher Arzt. Er war gebürtig (*14.2.1891) aus
Sayn bei Koblenz, war 1914 in Bonn mit
einer Arbeit über pankreatische Steinbil-
dung17 promoviert worden und hatte sich
1918 zunächst am Stad 52 niedergelassen,
dann in der Bismarckstraße 3 und ab 1936
schließlich in der Bahnhofstraße 6. Er war in
1. Ehe verheiratet mit Clara Abraham (1.5.
1890–24.3.1922) aus Benndorf und in 2. Ehe
mit Flora Katz (*19.9.1901) aus Bebra. 1938
emigrierte Dr. Rosenthal mit seiner Frau und
den Töchtern Grete Emma (*7.7.1917 Bonn)
und Ingrid Luise (*2.9.1925 Eschwege) nach
Kolumbien; die letzteren lebten später in den
USA.

Dr. med. Moritz Stern (1849–1915), prak-
tischer Arzt und Sanitätsrat, geboren am
4.2.1849. Er stammte aus Kirchhain, hatte
1868 in Marburg das Abitur bestanden und
dort auch bis 1871 studiert. Mit einer Arbeit
„Über excentrische Nabelschnurinsertion
und deren Ursachen“ wurde er 1873 zum
Dr. med. promoviert und war im selben Jahr
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der erste jüdische Arzt, der sich in Eschwege
niederließ. Er betrieb seine Praxis in der
Forstgasse 11, dann jedoch an den Anlagen
14a18 nach der Errichtung seines neuen Hau-
ses in den Jahren 1889/90. Er war verheiratet
mit Emma geb. Wallach (1859–1932). Zur
Familie gehörten 4 Söhne: Paul (1880–
1882), Carl (1883–1932; Dr. med.), Otto
(23.7.1884–12.10.1940; Kaufmann in Berlin;
dort gestorben an den Folgen von KZ-Haft)
und Willy (16.4.1891–?; Kaufmann in Frank-
furt; er verkaufte das Elternhaus an den Anla-
gen 14a im Jahre 1937 unter Wert an die ev.
Kirche und wanderte nach New York aus). 

Der am 20.6.1883 geborene 2. Sohn Dr.
med. Carl Stern (1883–1935) war seit seiner
1911 in Leipzig erfolgten Promotion über die
Rolle des Fürsorgewesens bei der Bekämp-
fung von Geschlechtskrankheiten19 in der
Praxis seines Vaters tätig, die er nach dessen
Tod am 2.6.1915 allein weiterführte. Nach
der Machtergreifung der Nationalsozialisten
besetzte die SA das Haus an den Anlagen,
musste aber in der Folge des sog. Röhm-Put-
sches wieder abziehen. Carl Stern hatte be-
reits 1932 ein Haus in Blankenese, Strand-
weg 67 erworben, in das er im Frühjahr
1933 mit seiner Familie übergesiedelt war, in
der Hoffnung im Umfeld der Großstadt
Hamburg vor Verfolgung und Schikanen si-
cherer zu sein. Denn inzwischen hatte er
sich mit der ev. Clara Schultz (*1.4.1885) aus
Schwerin verheiratet und mit ihr den Sohn
Joachim Heinrich (*1.3.1913) sowie die
Töchter Ursula Miriam (*11.1.1917) und
Edelgard Elisabeth (*15.4.1919) bekommen.
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Sanitätsrat Dr. Moritz Stern mit seiner 
Verlobten Emma Wallach, kurz vor der 
Hochzeit am 16.10.1879.

Emma Stern mit den Söhnen Otto (links) 
und Carl (rechts).



Da er zu den Frontkämpfern des Ersten Welt-
kriegs gehört hatte, erhielt er in Nord-
deutschland erneut eine Zulassung als Arzt.
Für andere jüdische Ärzte war das zu dem
Zeitpunkt schon nicht mehr möglich. 

Am 21.2.1935 wurde er vor das Amtsge-
richt Blankenese geladen, ohne zunächst
über die Gründe informiert zu sein. Er erfuhr
dann, dass man ihn aus Eschwege her ange-
schwärzt und der Pfuscherei, illegaler Abtrei-
bung und Rassenschande beschuldigt hatte.
Diese Vorwürfe trafen ihn so hart, dass er
noch im Gerichtsgebäude Zyankali nahm;
ärztliche Hilfe und ein Transport ins Kran-
kenhaus konnten ihn aber nicht mehr retten.
Vermutlich wollte er seiner Familie die
Schande seiner Verhaftung ersparen. Auch
sah er seine Existenz als Arzt und deutscher
Patriot vernichtet. Später hieß es dann, er
habe überreagiert, die Anzeige sei gegen-
standslos gewesen. Sein Sohn musste das

Studium aufgeben und ging 1935 nach Kap-
stadt (Südafrika), 1936 ließ er seine beiden
Schwestern nachkommen. Auch Clara Stern
lebte 1937 bei ihren Kindern. Da sie jedoch
keine Erlaubnis zum Daueraufenthalt erhal-
ten hatte, musste sie zunächst nach Deutsch-
land zurückkehren, um dann 1949 endgültig
nach Südafrika auswandern zu können.
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3 Stuttgart 1913
4 Würzburg 1887
5 Leipzig 1905
6 damals eine russische Stadt, 1919–1939 pol-

nisch, seither zu Weißrussland gehörig
7 Leipzig 1918
8 Kiel 1921
9 München 1890

10 … mit bes. Berücksichtigung einer neuen, für
die Praxis wichtigen Untersuchungsmethode,
Erlangen 1923

11 Berlin 1921
12 Göttingen 1889
13 Die Beeinflussung der Keratitis parenchyma-

tosa heredo luetica durch die combinierte anti-
luetische Behandlung, mit Berücksichtigung
der anderen Behandlungsmethoden, Frank-
furt/Main 1917

14 von einer zionistischen Frauenorganisation ge-
gründet, heute eines der führenden Kranken-
häuser im Nahen Osten

15 ... mit Pfortaderthrombose und Darmhämorrha-
gien, München 1902

16 Eschwege 1915
17 Ein Beitrag zur Kenntnis der Lithiasis pancrea-

tica, Berlin 1914

18 jetzt ev. Kirchenkreisamt und Familienbil-
dungsstätte. Seit dem 4.9.2012 erinnert eine
Gedenktafel an die Geschichte des Hauses und
seiner Bewohner.

19 Der gegenwärtige Stand des Fürsorgewesens in
Deutschland unter bes. Berücksichtigung der
Verhütung und Bekämpfung der Geschlechts-
krankheiten, Leipzig 1911
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